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Anti-Islamismus Das 
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Interview Sänger Maximilian 
Hecker war auf der Suche nach 
dem reinen Gefühl. Er fand es 
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Plantagen für  
die reichen Länder – Afrika 
erlebt eine neue Welle der 
Kolonialisierung  Wissen S. 18

„Diese Früh-
lings-Hysterie 
geht mir auf 
den Keks“
Alltag Die Community diskutiert  
darüber, warum es immer was zu  
mosern geben muss

Annette Lack

25. März 2010  
12. Woche

Deutschland 2,90 €   
Ausland 3,20 €

≫freitag.de/community
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Ich fürchte sehr, dass das System des 
Lebens zu diffus ist, um eine Linde-
rung zu erlauben. Für jedes beruhig-
te Symptom verschlimmert sich ein 
anderes“, so sagt es Wylie in Samuel 

Becketts Roman Murphy. Oft möchte man 
Wylie Recht geben. Aber eben nicht immer. 
Was im Moment als Missbrauchsdebatte 
den öffentlichen Diskurs beherrscht, riecht 
nach Umsturz, es sieht aus, als stünde ein 
Paradigmenwechsel bevor. Die Medien be-
richten nicht mehr mit der früher üblichen 
verklemmten Erregung über die Skandale, 
sondern beschreiben erstaunlich sachlich 
die Enthüllungen. Auch, dass das unange-
nehme Thema nach vier, nach sechs und 
auch nach acht Wochen noch nicht vom 
Tisch ist, bedeutet, dass der Druck zu groß 
wird, als dass alles so wie bisher weiterge-
hen könnte. Die beständig steigende Zahl 
der Missbrauchsfälle und nun der Kirchen-
austritte klingt wie ein atemberaubender 
Countdown für jene Institution, die sich 
fest und unverrückbar auf Petrus als Fels 
gebaut glaubte. 

Was geschieht hier eigentlich, und war-
um geschieht es jetzt? Nichts von alledem 
hat mit den Fakten zu tun: Die Miss-
brauchsfälle sind alt, und dass es sie gibt, 
ist lange bekannt. Doch Berichte über Miss-
brauch von Kindern oder Jugendlichen 
standen im Ruf des voyeuristisch Halbsei-
denen, als würde man sich am Opfer infi-
zieren, wenn man die Dinge zu genau be-
trachtet. Es ist das alte Spiel, denn, dass der 
Kaiser nackt ist, sehen alle, nur kann man 

Der kühle Blick

Einmal angenommen, die SPD wür-
de eine Programmdebatte führen. 
So abwegig ist der Gedanke nicht, 

wenn man bedenkt, dass diese Partei 
Millionen Wähler, hunderttausende  
Mitglieder, intellektuelle Substanz und 
politisches Profil verloren hat. Auch die 
sozialdemokratische Rhetorik des Neu-
anfangs wirft keineswegs nur die Frage 
nach Selbstkritik und Korrekturen im 
Detail auf. Es geht auch um die „große 
Erzählung“, um einen Rahmen für  
die politische Bearbeitung einer Wirk-
lichkeit, die im Bann einer Dreifachkrise 
steht: Arbeit, Ressourcen, Umwelt.

Aber die SPD führt keine solche  
Debatte. Stattdessen lästert man über 
den Programmentwurf der Linkspartei. 
Das hat etwas von Projektion.

Man kann das Linken-Papier unzurei-
chend finden, man kann die Antworten 
darin für falsch halten und beklagen, 
dass nicht klar wird, auf welchem Wege 
die gesteckten Ziele erreicht werden  
sollen. Man kann über die Analyse der 
Gegenwart diskutieren und über die Be-
wertung der Vergangenheit. All das wäre 
einen Streit wert – auch für die SPD.  
Er findet ohnehin auf ihrem ureigenen  
Territorium statt. So wie seit Jahrzehnten  
schon „Sozialdemokratie“ immer auch 
als erweiterter Raum verstanden werden 
konnte, auf dem linke Formationen um 
Hegemonie rangen. Eine Programmde-
batte unter der Überschrift „Demokrati-
scher Sozialismus“ müsste die SPD 
schon deshalb interessieren, weil sie  
dieses Ziel selbst beansprucht. Es hängt 
als Kostüm immer noch in ihrem Tradi-
tionsschrank. Worin „eine freie, gerechte 
und solidarische Gesellschaft“ bestehen 
soll, die im Hamburger Programm von 
2007 als Ziel markiert ist, bleibt aber  
unklar – ebenso wie der Weg dorthin.

Wie will man Gerechtigkeit herstellen, 
wenn die Verteilungsspielräume über-
wiegend auf Wachstum gründen, das 
weder sozial noch ökologisch ist? Lässt 
sich mit Regulierung auf dem Finanz-

marktsektor eindämmen, was in Wahr-
heit die Krise einer ganzen Produktions- 
und Lebensweise ist? Wie soll das zerstö-
rerische Potenzial einer kapitalistischen 
Logik begrenzt, eingehegt, überwunden 
werden, wenn nicht über Eingriffe in 
Verfügungsherrschaft und Eigentum? 
Sei es auf dem kurzen Weg – über drasti-
sche Steuererhöhungen – oder auf dem 
langen Weg, indem man über andere  
Eigentumsformen nachdenkt. Wie kann 
man die Demokratie demokratisieren? 

Die Reaktionen aus der SPD auf den 
Programmentwurf der Linken haben auf 
keine dieser Fragen Bezug genommen,  
sondern das Papier im Modus der partei-
politischen Konkurrenz für „komplett 
gaga“ erklärt. Der von der sozialdemo-
kratischen Generalsekretärin Andrea 
Nahles geprägte Satz vom „widersprüch-
lichen Sammelsurium, das die Probleme 
dieser Partei offenbart“, fällt allerdings 
auf den eigenen Laden zurück.

Zerrissen schreitet die SPD voran, die 
Richtung unklar, die Ziele nebulös. 
Einerseits will man enttäuschte Anhän-
ger zurückholen, andererseits die Erfin-
der der Agenda nicht brüskieren; einer-
seits will man „Schwarz-Gelb stoppen“, 
andererseits die Chance auf Kooperation 
mit der Union nicht verbauen; einerseits 
will man die Wortführerschaft in der 
Opposition, andererseits bietet man der 
Regierung ein „Bündnis für Vernunft“ in 
der Steuerpolitik an. 

Nahles hat am Programmentwurf der 
Linken kritisiert, dieser halte es für 
nötig, sich an der SPD abzuarbeiten – 
was zeige, dass Lafontaine und seine 
Nachfolger keine Alternativen hätten. 
Umgekehrt gilt nichts anderes: Nahles 
und Co. arbeiten sich an der Linkspartei 
ab, damit die Leute nicht merken, dass 
die SPD keine Alternativen hat – nicht 
im Vergleich zur Linkspartei, darum 
geht es bei einem Grundsatzprogramm 
gar nicht. Es geht um eine Vision, die 
über die bloße Verwaltung der Wirklich-
keit hinausgeht.

Tom Strohschneider über die Suche nach der „großen Erzählung“

Komplett gaga? Die SPD projiziert ihre  
programmatische Leere auf die Linkspartei

Mit dem  
Pop-Phänomen  
Kirche wird 
streng säkular 
abgerechnet 

es nicht zu allen Zeiten zugeben. Plötzlich 
aber schlägt der Diskurs um, plötzlich kom-
men Dinge zur Sprache, die vorher zwar 
bekannt, aber unaussprechlich waren. Ge-
nau so etwas geschieht offenbar gerade, 
und wenn der Papst, dessen jüngster Hir-
tenbrief so schlecht nicht war, als erste 
Maßnahme das Gebet anordnet, wird das 
wenig nützen. 

Dass die öffentliche Meinung jetzt um-
schlägt, hat viel mit dem Kirchenboom der 
vergangenen Jahre zu tun. Aus unerfind
lichen, aber sicher nicht tiefen spirituellen 
Gründen wurde der Katholizismus inklusi-
ve seiner letzten beiden Päpste zu einem 
vorzüglichen Thema der Medien. Das fällt 
der Kirche jetzt auf die Füße, denn mit Pop-
Phänomenen wird streng säkular abge-
rechnet. Hinzu kommt, dass sich komplett 
unabhängig von der katholischen Lehre 
ein wesentlich offenerer gesellschaftlicher 
Umgang mit von der Norm abweichender 
Sexualität entwickelt hat. Aids-Aktivisten, 
aber auch die Queer-Bewegung haben eini-
ges dazu beigetragen. Vieles von dem, was 
ehemals als schwüle Perversion an den 
Rändern des sexuell Erlaubten siedelte, 
kann mittlerweile auf halbwegs aufgeklär-
te Weise auch im Mainstream verhandelt 
werden, und das wirkt sich – so muss man 
hoffen – auch auf das Sprechen über Miss-
brauch aus. 

Geändert hat sich auch der gesellschaft
liche Stellenwert des Kindes. Früher ist 
man ja mit vielem, was heute Gewalt und 
Missbrauch heißt, nicht so zimperlich ge-
wesen. Dass die Opfer von damals sich jetzt 
so massiv zu Wort melden können und ge-
hört werden, ist auch vor dem Hintergrund 
einer Gesellschaft zu verstehen, die das ei-
gene Kind gegenüber Institutionen und 
den Autoritäten aufwertet. Es ist eine Ge-
sellschaft, die, nominell zumindest, die 
Mangelware Kind über alles setzt und 
strenge Maßstäbe anlegt.

Wird die katholische Kirche sich erholen 
von den Skandalen, die sie nicht zufällig an 
ihrem schwächsten Punkt, dem Umgang 
mit Sexualität, erwischen? Wer schickt sein 
Kind jetzt noch auf Klosterschulen? Als 
Krisen-PR müsste man dringend ein offen-
sives Vorgehen empfehlen: Den Zölibat ab-
schaffen, der zwar nicht Ursache des Miss-

brauchs, aber die Metapher für das Ver-
schweigen überhaupt ist. Harte Exempel 
statuieren, offen mit Sexualität umgehen, 
Frauen zum Priesterdienst zulassen und 
dann die geläuterten kirchlichen Schulen 
als das vermarkten, was sie vormals sein 
wollten: nämlich Orte des Schutzes. 

Derzeit geht unwiederbringlich die Ima-
gination des „guten Ortes“ verloren. Auch 
wenn man wusste, dass Missbrauch überall 
vorkommen kann und Klöster immer auch 
mit Phantasien von heimlicher Perversität 
belegt waren, galten sie doch als Räume, an 
die der Schmutz der Welt nicht heranreicht. 
Klosterschulen und Internate ebenso wie 
Reformschulen – deren Fall allerdings an-
ders liegt – waren ja eine Alternative, oft 
auch gegen die weltliche Verwertungslogik. 
Denn Priester, Mönche und Nonnen im Er-
ziehungsauftrag kennen keine Freizeit, 
kein Wochenende, keine persönlichen fi-
nanziellen Interessen. Sie sind immer da, 
hingegeben an ihre Berufung. Was das im 
positiven Sinn für Kinder bedeutet, die kei-
ne Familie haben oder einen Ausweg aus 
einer schwierigen Situation brauchen, 
muss kaum betont werden. Was hieße es, 
wenn diese Art von Erziehungs- und auch 
Seelsorgeengagement wegbräche?

Doch im Moment geht es nur um eine 
Debatte – nicht mehr und nicht weniger. 
Eines bleibt allerdings auch richtig: An den 
Missbrauchszahlen hat sich über die Jahre 
hinweg erstaunlich wenig geändert. Das 
Phänomen bleibt das gleiche, sagen Fach-
leute, egal ob „Missbrauch“ gerade ein The-
ma ist oder nicht. Gewalt und Machtaus-
übung ist ein strukturelles Problem, tiefer 
verankert und flexibler in seinen Formen, 
als es eine Tätersuche – Kinderschänder, 
Familie, Erziehungsinstitutionen – je be-
greifen kann. 

Kirche Die Debatte über die 
Missbrauchs-Fälle zeigt: Es hat 
sich etwas verändert in der 
Gesellschaft. Aber reicht das, 
um Kinder besser zu schützen?
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Dr. Röslers Rezept: Gesundheit  

nach Kassenlage. Da muss man sich  
Krankheit leisten können  S. 6 / 7


